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behaglichem und fröhlichem Zusammensein mit längst
entbehrten Menschen und dem Gefühl, die zerrinnende
Zeit werde zu wenig genutzt, zwischen der Freude, als
angesehener Mann wieder in der alten Heimat zu wei-

len, und der Einsicht, daß er hier nicht am Ort seiner

Bestimmung sei ..." Im März 1794 reiste Schiller nach
Thüringen zurück, der entscheidenden Begegnung mit

Goethe entgegen. Der folgende Abschnitt „Ins neue Jahr-
hundert" setzt ein mit einer Darstellung des Einflusses
der Französischen Revolution. Emigranten ziehen in Lud-
wigsburg ein. Herzog Friedrich übernimmt 1797 die Re-
gierung, wird 1803 Kurfürst, 1806 König von Napoleons
Gnaden. Die wechselvollen Beziehungen zwischen den
beiden Monarchen werden lebendig geschildert. Mit dem
Tode Friedrichs 1816 endet die Darstellung. „Kinder-
heimat der Dichter" bildet den Ausklang des Buches, in

dem ein buntes, farbenfrohes Schauspiel vor den Augen
des Lesers abläuft, nicht zuletzt durch die hervorragend
wiedergegebenen zeitgenössischen Abbildungen, die das
erzählerische Kolorit reizvoll ergänzen und das Buch zu

einem Geschenkband ersten Ranges machen. O. Rühle

Selbsthingabe und Selbstfindung im Qedicht
Lebensstimmung, Welthaltung und Selbsterfahrung durch-

dringen sich auf wechselvolle Weise in den Gedichten
von Qerhard Schumann. Sein Werk ist einerseits getra-
gen von den Lebenswerten und Lebensbindungen, die
sich ihm als Wachstumsgrund jeder Gesittung und Kul-
tur erweisen. Zum andern verdeckt es nicht die span-
nungsreiche Realität des Zeithaften, in der diese Werte

bis an den Rand ihrer Zerstörung und Auflösung geraten
sind.
Trotzdem ist diese Lyrik auf ein Gesamtbild in der Viel-
heit des einzelnen gerichtet. Ihrem Verlangen nach einer
- bereits im Gefühl verbürgten - Einheit alles Leben-
digen tritt zwar die Erfahrung der Gespaltenheit mensch-
licher Existenz gegenüber. Das ist bis in die Sprachform
hinein spürbar. Die durch den leisen und festen Ton der
Verse erreichte Beruhigung, diese gleichsam gedämpfte
Lage des poetischen Ausdrucks,wird immer wieder durch-
brochen von der Dynamik eines expressiven Wort- und

Bildfeldes, das sich selbst der Jargonsprache bedient. Aber

gerade eine so differenzierende Vergegenwärtigung auch
der Situationen, die den Blick auf eine alles relativierende
Veränderung lenken, will bewußt machen, wie nötig eine

bewahrende Sinnordnung des Gemeinsamen und über-
zeitlichen geworden ist. Diese Ordnung versichert den
einzelnen wieder einer Gemeinschaft im Persönlichen und
Mitmenschlichen und nimmt ihn in ein Ganzes auf.
Das Einende und Bleibende aus einer langen Traditions-
kette aufbauender Werte spricht sich bereits im Titel von

Qerhard Schumanns jüngstem Gedichtband aus: „Der
Segen bleibt“ (Hohenstaufen-Verlag, Bodmann am Bo-
densee; 116 S., Ln. DM 12,80). Wohl tritt auch in diesen
Versen das Leben als Einheit von Ruhe und Bewegung,
als das Bleibende im Wandel in den Kontrast mit dem

Hinfälligen einer in Täuschungen verstrickten Welt. Doch
zeigen die einleitenden Gedichtkreise „Ring des Jahres"
und „Innenlicht", wie tief der Glaube an ein überstehen
des Guten in den Seelengrund des Menschen gelegt ist.

In diesem Bergungsraum des Innerlichen erhalten die Er-

regungen der Liebe, die Begegnungen mit der Natur, zu-

mal der Heimatlandschaft, nicht die Realität eines nur

flüchtig festgehaltenen Augenblicks, sondern die eines in

sich selbst ruhenden Daseins, das nicht „dem Griff der
Nachtverfällt".
Die radikalisierte Skepsis einer düsteren Existenzerfah-

rung entlarvt in den „Epigrammen", „Sprüchen" und dem

Zyklus „Notruf" die hektische Geschäftigkeit und genie-
ßerische Eigensucht einer Zeit, in der der Mensch ein

Zerrbild seiner selbst wird. Aber: „An den Rändern das
Rasen, innen die Stille." Auch das Dunkel ist ein Er-

probungsfeld. Polemik, Kritik, Ermahnung verbergen
nicht die Sehnsucht nach dem Humanen hinter der ge-
täuschten Leidenschaft eines engagierten Lebenswillens
und Lebensglaubens. Selbsthingabe, Selbstklärung, Selbst-
findung werden so als die notwendigen Stufen eines

Prozesses erkannt, durch den dieses Humane zum Er-
scheinen kommt. Eine von Sittlichkeit und Sitte gestützte
Lebensvernunft bedarf dieses „Mutes zur Wandlung",
um „Gnade" und „Segen" des Bleibenden zu erfahren,
dem - wie das Nachwort sagt - „die Dichter ..., mit

ihrem Wirken für das Wort, für die Sprache in Ehrfurcht
dienen".
Aussprache eines Weltgefühls im Einzelgefühl, eines all-
gemein und exemplarisch Menschlichen in der Betroffen-
heit des Ichs wollen die „fünfzig Gedichte für Freunde
der Besinnlichkeit" sein, die Richard Haldenwang unter

dem Titel „tMorgenstrauß“ vorlegt (Verlag Otto Wilhelm

Barth, Weilheim Obb.; 60 S., Ln. DM 6,90). Auch sie

lassen „aus den Stunden ein Bleibendes" erfahren. Doch
muten diese klargefügten Reimstrophen wie zarte Minia-
turbilder an, die man lange anschauen muß, bis sie ihre
in Bild und Klang sich sensibel andeutende Offenheit ins

Unendliche erschließen. „Es sind tröstende und zugleich
ermutigende Verse voll dichtester Substanz", sagt Jean
Gebser in einem würdigenden Schlußwort. Sie „wecken
die Besinnung auf jenen uns übersteigenden Bereich der
universalen Aufgehobenheit und stiften die Gewähr für

die umfassendere Ordnung, in die auch der Alltag des
einzelnen eingebettet ist".
Das Nebeneinander und Ineinander der Dinge wird

schöpferisch empfangene Wirklichkeit in den Gedichten

von Wlbelm Schloz, „Qeliebte Landschaft“ (verlegt bei
Greifen-Kunst, Winterbach bei Schorndorf; 64 S., DM

5,40). Denn es ist nicht nur das bildhafte Aufnehmen des
Einmaligen und Eigenlebendigen, sondern das Ausdeuten
und Verstehen der unter der Oberfläche der Erscheinun-

gen verdeckten Innenvorgänge und Innenzustände, was

diesen „Eselshaldener Vierzeilern" - mit ihren zwölf

Zeichnungen - ihren besonderen Charakter gibt. Solches
Erhellen der Dinge von außen und von innen im vermit-

telnden Spiegel eigenen Erlebens läßt wiederum eine das

Naturhafte und Menschliche übergreifende Lebensord-

nung als das Bleibende im Fluß der dahinströmenden Zeit

erkennen. „Voll Bergung, Stille" ist darum die „schmale
Einsamkeit" des Eselshaldener Hauses, von dem aus der

„Landschaft geheime, unzählige Falten" den „Kosmos
unerfaßlich groß" erscheinen lassen. In der klärenden
Auseinandersetzung mit den Gegebenheiten der Welt
findet somit auch hier der Mensch sich selbst. Aus einer

in der Stille gefestigten Tiefe gewinnt er den Glauben

an einen Lebenssinn, der ihm hilft, die Wirklichkeit trotz

aller Widersprüche und Wunden zu meistem.

Emil Wezel

Qruorn - Sin Dorf und sein Ende. Bearbeitet von Ange-
lika Bischoff-Luithlen, herausgegeben und verlegt vom

Schwäbischen Albverein e. V. Stuttgart 1967. 320 S.,
113 Abb., DM2O,-.

„Wüstung" ist ein Begriff, mit dem die Historiker einen

„abgegangenen Ort" bezeichnen; vor allem das Mittel-
alter bot ihnen häufige Gelegenheit, ihn anzuwenden.
Doch „verwüstet" im Sinne von verödet und verlassen
wurde in unserer Neuzeit das Albdorf Gruom. Als in

den Jahren 1937/38 der Truppenübungsplatz Münsingen
vergrößert wurde, mußten die 665 Einwohner Gruoms
ihre Heimat verlassen. Daß sie ihr Dorf aber bis heute
nicht vergessen haben, zeigt der Wunsch nach einem Er-

innerungsbuch, den ihnen nun Angelika Bischoff-Luithlen


